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Vorwort

	Der erste Unterschied des EmsRadwegs fällt nicht durch eine Sehenswürdigkeit auf. Er fällt durch das Fehlen von Druck auf.

	Ich merkte das bereits am ersten Abend vor dem eigentlichen Start, als ich mein Fahrrad vor einer kleinen Unterkunft in Hövelhof abstellte und feststellte, dass niemand hier in Eile war. Keine Gruppen mit identischen Trikots. Keine überfüllten Promenaden. Keine spürbare Erwartung, möglichst viel „gesehen“ haben zu müssen. Die Straße war still genug, dass man einzelne Gespräche aus den geöffneten Fenstern hören konnte. Hinter den Häusern standen Kiefern im Abendwind, und irgendwo lief ein Rasensprenger über einen kleinen Garten. Es fühlte sich weniger nach touristischer Route an als nach einem langsamen Übergang in einen anderen Tagesrhythmus.

	Genau darin liegt der Charakter dieser Reise — und gleichzeitig das Missverständnis vieler Radreisender.

	Der EmsRadweg ist keine Strecke, die ihre Wirkung über Dramatik erzeugt. Es gibt keine langen Gebirgspassagen, keine spektakulären Panoramastraßen und nur wenige Momente, die sich sofort wie klassische Reisefotografie anfühlen. Wer ständig auf den nächsten „Höhepunkt“ wartet, wird diese Route vermutlich unterschätzen oder irgendwann als monoton empfinden.

	Aber wer beginnt, auf andere Dinge zu achten — Windrichtung, Lichtwechsel über offenen Feldern, die Ruhe kleiner Orte am frühen Abend, die gleichmäßige Bewegung langer Flachetappen — versteht relativ schnell, warum diese Route für viele erfahrene Radreisende eine besondere Qualität besitzt.

	Die Ems begleitet die Reise oft eher zurückhaltend. Manchmal fährt man kilometerweit durch Landwirtschaftsgebiete, an Wiesen, Kanälen und kleinen Straßen entlang, ohne den Fluss überhaupt direkt wahrzunehmen. Genau das unterscheidet diese Route von stärker inszenierten Flusswegen. Der Weg versucht nicht permanent, Eindruck zu machen. Er zwingt einen beinahe dazu, langsamer zu beobachten.

	Das klingt entspannter, als es sich an manchen Tagen tatsächlich anfühlt.

	Denn eine der häufigsten Fehleinschätzungen auf dem EmsRadweg lautet: flach bedeutet leicht.

	Nach mehreren Tagen auf dieser Strecke würde ich das deutlich vorsichtiger formulieren. Flach bedeutet hier vor allem gleichmäßig. Und Gleichmäßigkeit kann körperlich und mental überraschend fordernd werden. Nicht wegen extremer Belastung, sondern wegen ihrer Dauer.

	Der Wind spielt dabei eine größere Rolle, als viele vor der Reise erwarten. Besonders in Niedersachsen und später Richtung Nordsee verändert Gegenwind komplette Tagesetappen. Auf dem Papier sehen 65 oder 75 Kilometer entlang eines flachen Flusses harmlos aus. In der Realität kann ein offener Westwind denselben Abschnitt langsam und zäh machen, obwohl technisch nichts schwierig wirkt. Ich habe unterwegs mehrfach erlebt, wie Radreisende ihre Planung korrigieren mussten, obwohl sie eigentlich fit genug waren.

	Das Problem entsteht selten aus Überforderung. Es entsteht aus falscher Erwartung.

	Viele Menschen planen den EmsRadweg mit denselben Denkmustern wie kürzere Freizeitfahrten: lange Mittagspausen, spätes Losfahren, spontane Unterkunftssuche am Abend und optimistische Kilometerziele. Auf ruhigen norddeutschen Strecken funktioniert das nicht immer gut. Die Landschaft wirkt entspannt, aber sie verzeiht schlechte Tagesrhythmen nur begrenzt.

	Gerade in kleineren Orten schließen Küchen früher, Einkaufsmöglichkeiten liegen manchmal mehrere Kilometer auseinander, und Gegenwind kostet über Stunden mehr Energie, als man morgens erwartet hätte. Wer zu spät startet, fährt oft in den unangenehmsten Nachmittagswind hinein. Wer zu wenig trinkt, merkt die Erschöpfung meist erst gegen Abend. Und wer die offenen Landschaften unterschätzt, verliert schneller Konzentration, als viele zugeben würden.

	Ich habe auf dieser Reise gelernt, dass entspannte Radreisen nicht bedeuten, möglichst wenig zu planen. Sie bedeuten vielmehr, die richtigen Dinge realistisch zu planen.

	Dazu gehört vor allem eine ehrliche Einschätzung der eigenen Tagesform.

	Der EmsRadweg eignet sich besonders gut für Menschen, die nicht ständig unter Leistungsdruck fahren möchten. Die Route belohnt keine Aggressivität. Wer jeden Tag maximale Distanzen erzwingen will, wird unterwegs vermutlich mehr Müdigkeit als Freude erleben. Die angenehmsten Tage entstanden für mich meist dann, wenn ich früh genug losfuhr, mittags nicht zu lange stoppte und den Nachmittag nicht gegen die Uhr fahren musste.

	Besonders angenehm wirkt die Strecke für Reisende, die Ruhe tatsächlich mögen — nicht nur theoretisch. Denn norddeutsche Ruhe ist etwas anderes als touristische Ruhe in Bergregionen oder kleinen Küstenorten. Hier bedeutet Ruhe oft: lange Felder, wenig Ablenkung, Windgeräusche, entfernte Traktoren und Stunden ohne große Unterbrechungen. Manche Menschen empfinden genau das als befreiend. Andere beginnen nach zwei Tagen, die Strecke als eintönig wahrzunehmen.

	Beides ist nachvollziehbar.

	Ich würde diese Route deshalb nicht jedem uneingeschränkt empfehlen.

	Wer spektakuläre Landschaftswechsel sucht oder sich stark über Sehenswürdigkeiten motiviert, wird auf anderen Radwegen wahrscheinlich glücklicher. Auch Menschen, die gerne spontan bis spät am Abend fahren und erst dann nach Unterkünften suchen, müssen auf dieser Route flexibler denken. Viele kleinere Orte funktionieren nach ruhigeren Tagesrhythmen. Gerade außerhalb der Hauptsaison merkt man schnell, dass Norddeutschland sich nicht permanent auf Tourismus ausrichtet.

	Für komfortorientierte Mehrtagestouren dagegen ist der EmsRadweg ausgesprochen geeignet.

	Die Infrastruktur reicht meist völlig aus, ohne überlaufen zu wirken. Unterkünfte sind oft entspannter als an bekannteren Fernradwegen, und die körperliche Belastung bleibt kalkulierbar, solange man Wind und Wetter ernst nimmt. Genau deshalb eignet sich die Route auch gut für Menschen, die mehrere Tage hintereinander gleichmäßig fahren möchten, ohne ständig extreme Höhenmeter oder schwierige Navigation bewältigen zu müssen.

	Allerdings würde ich heute manche Dinge anders machen als bei meiner ersten Planung.

	Ich würde früher am Tag starten. Ich würde Pausen kürzer und regelmäßiger halten. Und ich würde Unterkünfte häufiger nach ihrer praktischen Lage auswählen statt nach romantischer Atmosphäre. Gerade auf langen Flachetappen ist es erstaunlich angenehm, wenn Supermarkt, Abendessen und Unterkunft nah beieinander liegen und man nach 70 Kilometern nicht noch unnötig durch einen Ort suchen muss.

	Auch beim Gepäck würde ich kompromissloser reduzieren.

	Auf flachen Wegen merkt man zusätzliches Gewicht oft erst spät — dafür dauerhaft. Nicht in kurzen steilen Anstiegen, sondern über Stunden gegen Wind und Rollwiderstand. Viele Dinge, die vor der Reise sinnvoll wirken, bleiben später unbenutzt in den Taschen. Nach einigen Tagen beginnt man automatisch zu unterscheiden zwischen Dingen, die Sicherheit geben, und Dingen, die nur beruhigen sollen.

	Der vielleicht wichtigste Punkt dieses Reiseführers ist deshalb kein einzelner Ort und keine bestimmte Etappe. Es ist der Rhythmus.

	Wer den EmsRadweg angenehm erleben will, sollte nicht versuchen, ihn zu „besiegen“. Die Strecke funktioniert besser, wenn man sich ihrem Tempo anpasst. Früh starten. Gleichmäßig fahren. Wind ernst nehmen. Nicht zu spät essen. Pausen sinnvoll setzen. Kleine Orte akzeptieren, statt ständig nach größerer Unterhaltung zu suchen.

	Dann beginnt etwas, das auf hektischeren Routen selten geworden ist.

	Die Tage werden ruhiger. Entfernungen verlieren etwas von ihrer Schwere. Man beginnt wieder stärker wahrzunehmen, wie Wetter tatsächlich über Landschaft zieht. Morgendlicher Nebel über Wiesen. Der plötzliche Geruch von feuchtem Gras nach kurzem Regen. Das gleichmäßige Geräusch der Reifen auf feinem Asphalt. Die langen hellen Abende Norddeutschlands, in denen selbst kleine Orte noch ruhig wirken, statt leer.

	Nicht jede Reise muss spektakulär sein, um lange im Kopf zu bleiben.

	Der EmsRadweg versteht das besser als viele bekanntere Routen.

	
Kapitel 1 – Der erste Morgen in Hövelhof

	Der Morgen begann leiser, als ich es von anderen Fernradwegen gewohnt war.

	Noch bevor ich das Fahrrad aus dem kleinen Innenhof der Pension schob, hörte ich zuerst den Regionalzug. Kein lautes Donnern, eher ein kurzes metallisches Rollen hinter den Bäumen, danach wieder Stille. Die Luft roch nach feuchtem Sandboden und Kiefern. Es war einer dieser norddeutschen Frühsommermorgen, an denen das Licht bereits hell wirkt, die Temperatur aber noch kühl genug bleibt, dass man beim ersten Losfahren automatisch etwas schneller tritt.

	Hövelhof besitzt nicht die Art von Auftakt, die viele Radreisende mit einer langen Flussroute verbinden. Es gibt keine große Uferpromenade, keinen symbolischen Startplatz mit dramatischer Landschaft und keine unmittelbare Stimmung von „großer Reise“. Genau deshalb unterschätzen viele diesen Beginn.

	Der EmsRadweg startet nicht mit Inszenierung. Er beginnt beinahe beiläufig.

	Als ich die ersten Kilometer entlangfuhr, wirkte die Umgebung zunächst eher wie ein ruhiger Übergangsraum zwischen Wald, kleinen Straßen und verstreuten Wohngebieten. Der junge Fluss selbst erschien schmal und zurückhaltend. An manchen Stellen hätte man ihn beinahe übersehen können, wenn nicht kleine Hinweisschilder oder Brücken daran erinnert hätten, dass dies tatsächlich der Beginn einer Route bis zur Nordsee war.

	Viele Reisende erwarten an solchen ersten Tagen sofort ein klares Reisegefühl. Einen Moment, in dem sich die Tour plötzlich „groß“ anfühlt. Auf dem EmsRadweg passiert das oft später. Wer damit nicht rechnet, empfindet die ersten Stunden manchmal als enttäuschend unspektakulär.

	Ich hielt kurz an einer Bäckerei nahe der Ortsmitte, bevor ich endgültig aus Hövelhof herausfuhr. Zwei ältere Männer standen bereits mit Kaffee draußen vor dem Eingang, obwohl es noch früh war. Einer sah auf die Packtaschen am Fahrrad und fragte nur: „Ganz hoch bis Emden?“ Ich nickte, und er grinste kurz, als hätte er diese Antwort erwartet. Dann kam fast automatisch der Hinweis auf den Wind.

	Nicht die Entfernung. Nicht die Kondition. Der Wind.

	Dieses Gespräch wiederholte sich später auf der Reise erstaunlich oft.

	Die ersten Kilometer hinter Hövelhof führten durch Abschnitte, die weniger nach touristischer Route aussahen als nach normalem norddeutschem Alltag. Felder, kleinere Straßen, sandige Waldstücke und ruhige Wege wechselten sich ab. Gerade morgens wirkte vieles beinahe unbewegt. Keine Reisebusse, kaum Gruppenfahrer, wenig Verkehr. Stattdessen hörte man Vögel aus den Kiefern und gelegentlich einen Traktor in der Entfernung.

	Genau hier beginnt die eigentliche Umstellung dieser Reise.

	Auf spektakulären Routen entsteht Motivation oft durch äußere Reize. Man fährt auf Berge zu, erreicht Aussichtspunkte oder arbeitet sich sichtbar durch Landschaften. Auf dem EmsRadweg funktioniert Motivation stiller. Die Strecke verlangt weniger kurzfristige Energie als langfristige Gleichmäßigkeit.

	Und der Körper braucht Zeit, um sich darauf einzustellen.

	Die ersten zwei Stunden fühlten sich körperlich fast zu einfach an. Keine Anstiege, keine schwierigen Untergründe, keine großen Orientierungsprobleme. Genau das verführt viele Fahrer dazu, zu schnell zu beginnen. Ich bemerkte bei mir selbst, dass ich automatisch ein höheres Tempo hielt, einfach weil nichts dagegen sprach. Der Asphalt lief ruhig unter den Reifen, der Puls blieb niedrig, und die offene Strecke erzeugte das Gefühl, problemlos immer weiterfahren zu können.

	Das Problem zeigt sich erst später.

	Flachetappen dieser Art erzeugen eine andere Form von Belastung. Nicht intensiv, sondern dauerhaft. Hände, Schultern und Sitzposition bleiben über Stunden nahezu unverändert. Kleine Haltungsprobleme summieren sich langsam. Gegenwind fehlt am Morgen oft noch und baut sich erst Richtung Mittag auf. Wer am Anfang zu viel Energie verschenkt, spürt die Folgen meist erst am Nachmittag.

	Ich erreichte nach einiger Zeit einen längeren offenen Abschnitt zwischen Feldern, auf dem die Landschaft plötzlich weiter wirkte. Die Kiefern verschwanden, und der Himmel nahm mehr Raum ein. Gleichzeitig änderte sich das Geräusch des Fahrens. Im Wald hört man Reifen und Kette deutlicher. Auf offenem Land übernimmt der Wind langsam die akustische Kontrolle.

	Es war kein starker Wind an diesem Tag. Aber genug, um zu zeigen, wie präsent er auf dieser Route werden würde.

	Viele Menschen planen Flussradwege nach Kilometern. Nach einigen Tagen auf der Ems begann ich stattdessen stärker in Bedingungen zu denken. Windrichtung, Schatten, Oberflächenqualität, Versorgungspunkte und Tageszeit beeinflussen hier den Rhythmus oft stärker als reine Distanzangaben.

	Gerade am Anfang unterschätzen Reisende außerdem die mentale Seite ruhiger Landschaften.

	Die Strecke fordert Aufmerksamkeit, obwohl äußerlich wenig passiert. Es gibt lange Passagen ohne spektakuläre Wechsel. Kein permanenter visueller Höhepunkt hält die Konzentration automatisch wach. Stattdessen beginnt man irgendwann stärker auf kleinere Dinge zu achten: wie sich das Licht über Feldern verändert, wie unterschiedlich Asphalt rollen kann oder wie sich ein einzelner Baumstreifen plötzlich wie ein Wetterschutz anfühlt.

	Wer ständig Unterhaltung erwartet, empfindet diese Abschnitte schnell als monoton. Wer akzeptiert, dass der Reiz der Route langsamer funktioniert, erlebt etwas anderes: einen gleichmäßigen Bewegungszustand, der fast meditativ werden kann.

	Das klingt romantischer, als es im Alltag tatsächlich ist.

	Denn langsame Reiserhythmen besitzen ihre eigene Schwierigkeit.

	Gegen Mittag merkte ich, wie sich die Dynamik des Tages leicht verschob. Die Sonne stand höher, Straßen wirkten heller und offener, und die erste wirkliche Müdigkeit entstand nicht durch körperliche Überforderung, sondern durch Gleichförmigkeit. Ich hielt an einer kleinen Bank nahe eines Entwässerungsgrabens, weniger aus Erschöpfung als aus dem Bedürfnis nach kurzer Unterbrechung.

	Genau hier machen viele einen typischen Fehler: zu lange Pausen am frühen Tag.

	Auf ruhigen Flachetappen fühlt sich Anhalten schnell endgültig an. Der Körper fährt herunter, der Rhythmus bricht ab, und der Wiedereinstieg kostet mehr Überwindung als erwartet. Ich lernte relativ früh, dass kurze, regelmäßige Stopps auf dem EmsRadweg meist angenehmer funktionieren als ausgedehnte Mittagspausen.

	Auch die Versorgungslage verlangt etwas Aufmerksamkeit.

	Viele kleinere Orte entlang der frühen Etappen wirken belebt, besitzen aber oft nur begrenzte Öffnungszeiten oder verstreute Einkaufsm
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